

[image: Coverabbildung des Buches The Magic of Witches]







Vorwort


Dieses Buch entspringt der Magie der Hexen von Salem. Die Geschichten rund um Salem haben mich dazu bewegt, ein eigenes Werk über die Nachfahren jener Hexen zu schreiben, die in alle Winkel der Welt hinausgezogen sind. Sie beschritten die verschiedensten Wege und erreichten sogar die entlegensten Gegenden unseres Planeten.


Im Mittelpunkt steht Tobi, ein Junge, der in ärmlichen Verhältnissen aufwächst und für den jeder Tag ein Kampf ums Überleben ist. Durch die uralte Magie wird er in eine neue Welt gezogen – eine Welt, die ganz aus Magie besteht. Dort muss er sich bewähren, seine Kräfte rein halten und den Versuchungen der dunklen Mächte widerstehen.


Tobi erwartet ein Abenteuer voller Prüfungen, Rätsel und ungeahnter Begegnungen. Begleiten Sie ihn auf seiner Reise und lassen Sie sich in eine Welt entführen, in der es viel zu entdecken gibt.


Viel Freude beim Lesen!


Euer Holger Sahler
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Fantasy von Holger Sahler


Tobi ist ein schmaler, schüchterner Junge von zwölf Jahren, der in einem uralten, knarrenden Haus lebte, das seine besten Tage längst hinter sich hatte. Seine Eltern, Gunthar und Isolde, waren einfache Bauern, Menschen, die vom frühen Morgen bis in die späte Nacht hinein kämpften, um ihr tägliches Brot zu sichern. Das Leben auf dem Land war rau und unnachgiebig – ein ständiges Ringen mit der Erde, den Jahreszeiten und der unerbittlichen Kälte, die jede Nacht das Land bedeckte.


Während Gunthar und Isolde sich um das Überleben der Familie mühten, war Tobi oft auf sich gestellt. Die Zeit und die Mittel fehlten, um ihm viel Aufmerksamkeit zu schenken, und so verbrachte er die meiste Zeit allein, in einem kleinen, zugigen Zimmer im ersten Stock. Von hier aus hörte er das entfernte Schlagen der Axt seines Vaters oder das gedämpfte Rufen seiner Mutter, wenn sie die Kühe von der Weide zurücktrieb. Er beobachtete die Wolken und das endlose Grün, das sich am Horizont verlor, und träumte oft von einer anderen Welt – einer, die größer und voller Geheimnisse war.


Es war in diesen stillen Stunden, in denen Tobi zu träumen begann und das Gefühl hatte, dass etwas in ihm schlummerte. Ein Funke, eine Macht, die leise in seinem Inneren glomm und darauf wartete, entdeckt zu werden.


Eines Nachts, als er aus seinem Fenster blickte, sah er etwas Merkwürdiges im Wald funkeln. Neugierig und mit einem seltsamen Gefühl der Anziehung ging er hinaus, obwohl er normalerweise zu ängstlich war, sich nachts in den Wald zu wagen.


Das Glitzern führte Tobi zu einem einfachen Stock, der unscheinbar im feuchten Laub am Waldrand lag. Zögernd hob er ihn auf. Die raue Rinde fühlte sich kühl und glatt zugleich an – doch nichts passierte. Kein Funken, kein Glühen. Enttäuscht ließ Tobi den Stock fallen, und drehte sich schon um, als plötzlich ein leises, silbriges Schimmern hinter ihm auftauchte. Der Stock begann erneut zu glitzern, heller als zuvor, wie das sanfte Flimmern von Sternen in der Nacht.


Tobi hob ihn erneut auf, und diesmal lag etwas Magisches in der Luft. Der Stock glomm jetzt in einem silbrigen Licht, das zart durch seine Finger glitt und ein leises Summen von sich gab. Er betrachtete die seltsame Form des Stockes genauer: Er war verdreht, mit Linien und Einkerbungen, die wie alte Schriftzeichen wirkten, als hätte ihn jemand vor langer Zeit bearbeitet. Das Licht wuchs in seiner Intensität, und Tobi konnte spüren, wie sich ihm langsam eine Kraft, eine alte, verborgene Energie, offenbarte.


Plötzlich hörte Tobi ein tiefes Knurren hinter sich. Aus dem Schatten trat ein kleines Wesen hervor – nicht größer als ein Kind, mit einem struppigen Bart und zerlumpter Kleidung aus Blättern und Moos. Das Wesen fletschte die Zähne und sagte: „Gib mir meinen Stock zurück!“


Tobi schaute erschrocken auf den Stock in seiner Hand. „D-deinen Stock?“, fragte er zögernd.


Tobi zog den Stock dichter an sich, unsicher, ob er ihm trauen konnte. Das Wesen, das sich als Tillo vorstellte, trat einen Schritt näher, seine Augen funkelten im schimmernden Licht des Stockes.


„Ja, meinen Stock. Aber du hast recht – es ist nur ein Stock. Nichts Besonderes. Gib ihn mir, und alles wird wieder gut“, sagte Tillo ungeduldig und streckte die Hand aus, als wäre es das Natürlichste der Welt, dass Tobi ihm gehorchen sollte.


Doch irgendetwas in Tobi sträubte sich. Er spürte, dass dieser Stock mehr war als das, was Tillo behauptete. Das Licht, das aus ihm strömte, fühlte sich lebendig an, fast so, als würde es ihn warnen.


„Warum willst du ihn dann zurückhaben?“, fragte Tobi vorsichtig und umklammerte den Stock fester.


Tillo blinzelte und sein Gesicht verzog sich zu einem schiefen Lächeln. „Nun ja, weil … ich ihn brauche. Ohne ihn, sagen wir… fehlt mir eine Kleinigkeit. Gib ihn mir, Junge, und wir vergessen diese Begegnung.“


Tobi zögerte, denn tief in seinem Inneren wusste er, dass dies ein Moment war, der alles verändern konnte.


Er hielt den Stock noch fester in der Hand und musterte Tillo misstrauisch. War das möglicherweise ein Wichtel? Seine Mutter hatte ihm immer wieder Geschichten von solchen Wesen erzählt, von kleinen, listigen Geschöpfen, die zwischen den Bäumen und Sträuchern hausten. Sie hatten die Menschen entweder durch Schabernack geärgert oder ihnen mit ihrem Rat geholfen – aber Tobi hatte nie daran geglaubt. Er dachte immer, das seien nur Märchen. Doch jetzt stand ein Wesen, das aussah wie ein Wichtel, direkt vor ihm, mit blitzenden Augen und einer unruhigen Stimme.


Tillo verzog das Gesicht und murmelte leise und zog seine buschigen Brauen zusammen. „Aber ich frage nicht zum Spaß. Gib ihn mir zurück, und du wirst es verstehen – oder eben nicht. Für dich ist er nur ein einfacher Stock, für mich aber … sagen wir, er ist von besonderem Wert.“


„Von besonderem Wert?“ Tobi wiederholte die Worte langsam und musterte den Stock, der in seinen Händen sanft silbrig schimmerte.


Tillo grinste schief, als ob er über die Frage nachdachte, seine Augen schienen für einen Moment dunkler zu werden. „Ich habe schon zu viel gesagt,“ knurrte er schließlich, „aber ich rate dir – behalte ihn nicht. Für jemanden wie dich ist das ein gefährliches Stück Holz.“


Tobi zögerte. Der Wichtel schien ihm auszuweichen, als wollte er etwas verbergen, und das machte ihn nur noch neugieriger. War dieser „einfache Stock“ vielleicht mehr, als es den Anschein hatte?


Anstatt auf Tillo zu hören, packte Tobi den Stock fester und rannte so schnell er konnte zurück zum Haus. Er stürmte die Treppe hinauf in sein Zimmer und versteckte den Stock hastig unter seinem Bett. Sein Herz klopfte laut, als er sich in seine Decke wickelte und versuchte, zu beruhigen. „Nur ein Stock“, murmelte er vor sich hin, doch tief in seinem Inneren wusste er, dass das nicht stimmte.
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Tobi legte sich ins Bett und versuchte zu schlafen, doch sein Kopf war voller Fragen. Was hatte es mit diesem Stock auf sich? Und warum wollte der kleine Tillo ihn so dringend zurückhaben? Bevor er Antworten finden konnte, übermannte ihn die Müdigkeit, und er schlief ein – mit dem seltsamen Glitzern des Stocks in seinen Gedanken.










Kapitel 1
Dummer Bauernjunge


Am nächsten Morgen wachte Tobi auf und bemerkte, dass der Stock neben ihm auf dem Boden lag. Er sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Stock – aus Holz, rau und unscheinbar. Mit einem müden Seufzen hob Tobi ihn auf und steckte ihn in seinen Rucksack. „Nur ein Stock“, murmelte er, bevor er sich anzog und nach unten ging, wo seine Mutter bereits mit dem Frühstück auf ihn wartete.


„Heute ist der Arzt in der Schule“, erinnerte sie ihn und strich ihm über die Schulter. „Ich habe nur noch dieses eine schöne Hemd für dich, Tobi. Pass gut darauf auf. Und das ist auch deine letzte Hose ohne Löcher, bitte sei vorsichtig.“


Tobi nickte und nahm hastig ein paar Bissen von seinem Brot. Er fühlte sich unwohl in den „schönen“ Kleidern, die im Vergleich zu dem, was andere Kinder trugen, immer noch bescheiden wirkten. Er stopfte seine Schulsachen in den Rucksack und machte sich auf den Weg zur Schule.


Tobi spürte, wie sein Herz schneller schlug, als er drei Jungen auf sich zukommen sah. Sie trugen Kleidung, die viel feiner und neuer war als seine eigenen abgetragenen Sachen. Aus ihren Augen funkelte jene Art von Bosheit, die Tobi nur allzu gut kannte. Sie waren älter und kräftiger, und Tobi wusste, dass sie keinen Anlass brauchten, um ihm das Leben schwer zu machen.


Er versuchte, unauffällig den Blick abzuwenden und schneller zu gehen, aber er wusste, dass es meist wenig half. Auch heute würde er ihnen wohl kaum entkommen können. „Na, Tobi“, rief einer der Jungen mit einem breiten Grinsen. „Schon wieder auf dem Weg zur Schule? Denkst du, das macht dich schlauer?“


„Oder reicher?“, fügte ein anderer mit einem verächtlichen Lachen hinzu, während sie näherkamen und ihn umringten. Tobi ballte die Fäuste in den Taschen seiner Jacke und versuchte, ruhig zu bleiben. Es war nie gut, ihnen zu zeigen, dass sie ihn aus der Fassung brachten. „Ich … ich will einfach nur zur Schule“, murmelte er und hielt den Kopf gesenkt.


Doch der Anführer, der größte von ihnen, trat näher und funkelte ihn an. „Zur Schule, ja? Glaubst du, das interessiert uns?“ Er schubste Tobi leicht, und Tobi schwankte ein wenig, bemühte sich aber, nicht zu fallen.


„Na, schau mal einer an“, sagte der größte der Jungen mit einem herablassenden Lachen. „Heute hast du aber schöne Kleider an, Tobi.“


„Was willst du mit so schicken Sachen?“, rief ein anderer und stieß ihn grob an der Schulter.


Bevor Tobi etwas sagen konnte, begannen sie, ihn hin und her zu schubsen. Sie lachten über ihn, während er versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Schließlich stolperte er rückwärts und fiel in ein kleines Loch am Wegesrand, das voller Schlamm war. Der nasse, kalte Dreck bedeckte seine Kleidung und sein Gesicht.


Seine neuen Sachen waren ruiniert.


Wut stieg in Tobi auf, als er auf seine zerrissenen, schmutzigen Kleider blickte – die neuen Sachen, die seine Mutter ihm mühsam besorgt hatte. Warum musste ihm so etwas passieren? Was hatte er ihnen je getan? Tobis Stirn legte sich in tiefe, verärgerte Falten, er ballte die Fäuste und fühlte die hitzige Entschlossenheit in sich aufsteigen. Doch im selben Moment kam ihm die bittere Erkenntnis: Gegen diese drei Jungs hatte er keine Chance.


Nach einigen Minuten, als Tobi immer noch beschämt im Dreck saß, hörte er Schritte auf dem Weg. Ein Mädchen kam die Straße entlang, und als sie ihn sah, blieb sie stehen und schaute ihn mitleidig an.


„Was ist denn passiert?“, fragte sie besorgt, als sie näherkam. „Du bist ja ganz schmutzig!“


Tobi blickte auf und erkannte das Mädchen: Sophia, ein Mädchen aus seiner Klasse, dessen Eltern das große Gasthaus im Dorf besaßen. Sie trug ein wunderschönes Kleid, das leicht im Wind wehte und ihre Erscheinung noch anmutiger wirken ließ. Offenbar musste auch sie heute zum Arzt, denn sie trug besonders feine Kleidung – doch das war bei ihr nicht ungewöhnlich. Sophia hatte oft schöne Kleider an, die mit den einfachen Sachen, die Tobi besaß, kaum vergleichbar waren. Ihre Eltern hatten deutlich mehr Geld, und das war auch an ihrem strahlenden, sorglosen Lächeln zu erkennen. Er senkte den Blick und erzählte ihr zögernd, was die drei Jungen ihm angetan hatten.


„Das ist ja gemein“, sagte Sophia mitfühlend. „Komm, wir machen dich wieder sauber.“


Sie half ihm auf die Beine und begann, den gröbsten Schmutz von seiner Kleidung zu wischen. Nach einigen Minuten sah Tobi zwar immer noch schmutzig aus, aber längst nicht mehr so schlimm wie zuvor.


„Danke“, murmelte Tobi.


„Kein Problem“, lächelte Sophia, während sie sich sanft zu ihm neigte. „Komm, wir gehen zusammen zur Schule. Und nach der Schule kommst du einfach in unser Gasthaus. Da können wir deine Kleidung richtig sauber machen, bevor du nach Hause gehst.“


Tobi schaute sie verblüfft an. Sie hatte rötliche Haare, die sanft im Licht schimmerten, und eine Haarspange, die ihre Strähnen zurückhielt und ihr Gesicht besonders zur Geltung brachte. Sophia sah wirklich hübsch aus – und nicht nur das, sie war freundlich und hilfsbereit. Er war es nicht gewohnt, dass jemand in der Schule so nett zu ihm war. Für einen Moment spürte er, wie sich ein kleiner Funke von Wärme in seinem Inneren ausbreitete, der seinen Ärger über die anderen Jungs ein wenig linderte.


Tobi nickte dankbar, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Schule. Als sie dort ankamen, lachten die anderen Kinder über ihn, weil er immer noch voller Schmutz war. Selbst der Lehrer schüttelte den Kopf, und als der Arzt Tobi untersuchte, runzelte dieser die Stirn.


Der Lehrer kam rasch näher, seine Augenbrauen streng zusammengezogen, und sagte mit seiner üblichen Bestimmtheit: „Das nächste Mal ziehst du saubere Sachen an, wenn du weißt, dass der Arzt kommt.“


Tobi nickte beschämt und senkte den Blick, während er das Gefühl hatte, in den Boden zu versinken. Der Lehrer, Herr Gruber, war für seine Strenge bekannt, vor allem, wenn es um Sauberkeit und Ordnung ging. Besonders an Tagen, an denen der Arzt ins Dorf kam, war Herr Gruber noch unnachgiebiger als sonst.


Aus dem Augenwinkel sah Tobi, wie Sophia ihm einen aufmunternden Blick zuwarf, ihr sanftes Lächeln linderte seine Scham etwas.


Nach dem Unterricht lief Tobi zusammen mit Sophia zum Gasthaus. Dort hielt sie ihr Versprechen und half ihm, seine Kleidung auszuwaschen. Tobi wartete geduldig, während seine Sachen gewaschen und getrocknet wurden. Während sie warteten, plauderten sie ein wenig, und Tobi fühlte sich zum ersten Mal seit Langem nicht ganz so allein.


Als seine Kleidung endlich wieder sauber und trocken war, bedankte er sich bei Sophia. Gemeinsam gingen sie noch ein Stück des Weges, bis sie sich schließlich verabschiedeten.


„Jetzt musst du alleine weitergehen“, sagte Sophia. „Ich muss noch zu meiner Oma.“


Tobi nickte und lächelte schüchtern. „Danke, Sophia.“


„Kein Problem. Pass auf dich auf, ja?“ Mit diesen Worten winkte sie ihm zu und ging in die entgegengesetzte Richtung. Tobi lief den restlichen Weg nach Hause und dachte an alles, was an diesem Tag passiert war. Trotz allem fühlte er sich etwas besser – vielleicht, weil er zum ersten Mal eine Freundin gefunden hatte.


Noch bevor Tobi sein Zuhause erreichte, tauchten die drei Jungen wieder auf. Sie lachten laut, als sie ihn sahen. „Na, wo ist denn deine Freundin jetzt?“, rief einer spöttisch. „Hat sie dich auch alleine gelassen?“


Die Jungen kamen näher, und bevor Tobi reagieren konnte, schubsten sie ihn grob. Er stolperte und fiel erneut zu Boden, diesmal riss sein Hemd dabei auf. Tobi spürte, wie Tränen in seine Augen stiegen. Er fühlte sich gedemütigt, klein und machtlos. Ohne weiter auf die Jungen zu achten, rappelte er sich auf und rannte, so schnell er konnte, nach Hause.


Statt ins Haus zu gehen, versteckte er sich zuerst im Stall. Er schämte sich so sehr – das letzte Hemd, das seine Mutter ihm gegeben hatte, war jetzt kaputt. Wie sollte er ihr das nur erklären? Nach einigen Minuten sah er aus seinem Versteck, wie seine Mutter aus dem Haus kam und in den Garten ging, um Salat zu holen. Das war seine Chance. Tobi schlich sich leise ins Haus, rannte in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


Schnell zog er sich um, stopfte das zerrissene Hemd unter das Bett und dachte verzweifelt nach. „Ich muss versuchen, das Hemd wieder zu reparieren“, murmelte er zu sich selbst. Doch bevor er darüber nachdenken konnte, wie er das anstellen sollte, hörte er plötzlich ein tiefes Knurren, gefolgt von einem kratzenden Geräusch.


Erschrocken kroch Tobi unter seine Decke und spähte vorsichtig hervor. Dort, unter dem Bett, entdeckte er Tillo, den kleinen Wichtel, der ihn mit einem finsteren Blick fixierte. Eine Spur von Zorn flackerte in Tillos Augen, und seine Stimme klang gereizt, als er sprach: „Ich hab dich gefunden. Gestern bist du einfach so schnell weggelaufen, mit meinem Stock! Wo ist er jetzt?“


Tobi schluckte nervös und deutete auf seinen Rucksack. „Er … er ist in meinem Rucksack“, stammelte er.


Ohne zu zögern, lief Tillo zum Rucksack und streckte die Hände aus, um den Stock zu greifen. Doch zu seiner Überraschung glitt seine Hand einfach durch den Stock hindurch, als ob dieser sich weigern würde, sich von ihm berühren zu lassen. Tillos Gesichtsausdruck verfinsterte sich, und ein leises, frustriertes Knurren entfuhr ihm.


„Wieso geht das nicht …?“, murmelte er ärgerlich. „Was ist los mit diesem dummen Stock? Warum lässt er sich nicht von mir greifen?“


Tobi konnte nicht anders, er musste fragen: „Warum willst du diesen Stock so sehr? Es ist doch nur ein Stock ...“


Tillo, der kleine Wichtel, verschränkte die Arme vor der Brust und sein Blick verfinsterte sich. „Du verstehst es nicht, Tobi“, sagte er mit einer Mischung aus Ärger und Ungeduld. „Es ist kein gewöhnlicher Stock. Für dich mag er wie ein wertloses Stück Holz aussehen, aber für mich ... für mich ist er ein Schlüssel.“


„Ein Schlüssel?“, Tobi runzelte die Stirn. „Ein Schlüssel zu was?“


Tillo trat näher an ihn heran und flüsterte leise, fast verschwörerisch. „Ein Schlüssel zu einer Welt, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Eine Welt voller Magie, voller Möglichkeiten ... und voller Gefahren. Aber du, kleiner Magier, du verstehst das nicht. Du siehst nur, was vor deinen Augen liegt. Und du hast ihn verzaubert, sodass ich ihn nicht mehr greifen kann. Mach das rückgängig!“


Tobi starrte Tillo mit großen Augen an. „Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte er unschuldig. „Ich habe doch nichts verzaubert.“ Ein leichtes Zittern schlich sich in seine Stimme. „Ich kann nicht mal zaubern. Wieso denkst du sowas?“


Tillo verschränkte die Arme und warf Tobi einen prüfenden Blick zu. „Du musst eine Gabe haben. Nur jemand mit einer Gabe kann mich sehen – gewöhnliche Menschen würden mich gar nicht bemerken. Und da dieser Stock jetzt auch noch bei dir ist, gibt es keinen Zweifel: Du bist ein Magier.“


Tobi schüttelte ungläubig den Kopf. Ein Magier? Er? Das klang wie ein Traum, eine Geschichte. Doch Tillo ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken und funkelte ihn ärgerlich an.


„Aber das ist mir egal“, fuhr der Wichtel fort, seine Stimme wurde drängender. „Ich will nur meinen Stock. Mir wurde etwas versprochen, wenn ich hierherkomme. Ich sollte etwas bekommen, und dieser Stock … der ist der Schlüssel dazu. Ganz bestimmt.“


Tobi fühlte eine Mischung aus Faszination und Angst. Was hatte dieser Wichtel vor? Und wozu diente der Stock? Doch er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass der Stock ihm nicht zufällig begegnet war.


Tillo funkelte ihn an. „Lüg mich nicht an, Junge! Du hast irgendetwas gemacht, als du den Stock gehalten hast. Jetzt kann ich ihn nicht mehr berühren!“


Tobi schluckte nervös. Er hatte keine Ahnung, wie er den Stock verzaubert haben sollte. Doch tief in seinem Inneren spürte er, dass dieser Stock tatsächlich etwas Besonderes war – etwas, das er noch nicht verstand. Und Tillo wusste eindeutig mehr darüber, als er ihm sagen wollte.


„Vielleicht ... vielleicht könnte ich dir helfen“, begann Tobi vorsichtig, „wenn du mir erklärst, was dieser Stock wirklich ist.“


Tobi blickte den kleinen Wichtel fest an. „Du hast doch selbst gesagt, dass ich eine Gabe habe. Also werde ich diesen Stock vielleicht noch brauchen. Warum sollte ich ihn dir einfach geben?“


Tillo schnaubte und verschränkte die Arme. „Na gut, Magierjunge, wenn du so neugierig bist, dann pass auf. Dieser Stock ist kein gewöhnliches Stück Holz. Er ist ein Werkzeug, das dir Kräfte verleihen kann – aber nur, wenn du weißt, wie du es benutzt. Für jemanden wie dich … wäre es gefährlich.“


Tobi ließ sich davon nicht beeindrucken. „Dann erklär mir, wie man ihn benutzt. Wenn er wirklich so mächtig ist, will ich zumindest wissen, worauf ich mich einlasse.“


Tillo funkelte ihn misstrauisch an, doch der Hauch von Respekt war nicht zu übersehen. „In Ordnung“, knurrte er schließlich. „Aber sei gewarnt: Wissen ist schwerer zu tragen, als du vielleicht denkst.“


Tobi dachte kurz nach, dann nickte er. „Okay ...“, sagte er zögernd, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte. Aber vielleicht war das eine Gelegenheit, mehr über den Stock herauszufinden. „Woher kommst du, und warum brauchst du diesen Stock?“, fragte er.


Tobi schaute Tillo skeptisch an und fragte zögernd, aber entschlossen weiter: „Wie willst du mir helfen? Was kannst du überhaupt machen, das mir zeigt, wie der Stock funktioniert? Und wie soll ich dir helfen? Was könnte ich überhaupt für dich tun? Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich wirklich verstehe, was hier gerade passiert.“


Tillo ließ ein genervtes Knurren hören und verschränkte die Arme vor seiner kleinen Brust. „Du fragst zu viel, Junge“, sagte er grimmig. „Aber gut, ich will es dir erklären, so viel, wie du wissen musst.“ Er deutete auf den Stock, der noch immer auf dem Tisch lag, seine krumme Form und das schwache, silbrige Leuchten fesselten Tobis Blick.


„Dieser Stock ist kein gewöhnlicher Stock“, erzählte Tillo etwas ruhiger, aber immer noch angespannt. „Er stammt aus einer Zeit und einem Ort, die selbst ich kaum begreifen kann. Er wurde von etwas erschaffen, das älter ist als dein kleines Dorf, älter als deine Geschichten und Sagen. Für mich ist er ein Werkzeug – eine Brücke zu etwas, das mir versprochen wurde.“


Tobi zog die Augenbrauen zusammen. „Ein Werkzeug? Eine Brücke? Das klingt ... nach einem Rätsel. Warum brauchst du ihn dann so dringend?“


Tillo schaute ihn mit funkelnden Augen an. „Weil er mir den Weg zu dem öffnet, was mir zusteht! Er ist der Schlüssel zu einer Macht, die ich seit Jahren suche. Aber ...“ Er hielt inne und wurde leiser, fast wehmütig. „Er gehorcht mir nicht. Irgendetwas hat sich verändert. Und jetzt, Junge, bist du derjenige, der ihn hält. Du kannst ihn berühren. Du kannst ihn nutzen. Ich nicht.“


„Aber warum ich?“, fragte Tobi und seine Unsicherheit wurde nur größer. „Ich bin kein Magier. Ich bin nur ein Bauernjunge, der zufällig diesen Stock gefunden hat. Warum sollte er mir gehorchen und nicht dir?“


Tillo verzog das Gesicht, als würde er innerlich kämpfen. „Das weiß ich nicht!“, rief er schließlich aus, mit einem Hauch von Verzweiflung in seiner Stimme. „Vielleicht liegt es daran, dass du ... anders bist. Vielleicht hat dieser Stock dich gewählt. Vielleicht bist du tatsächlich ein Magier, ob du es willst oder nicht.“


Tobi sah Tillo schweigend an. Das Gewicht der Worte lastete schwer auf ihm. „Also, wenn ich dir helfen soll“, sagte er langsam, „was genau willst du von mir? Was muss ich tun?“


Tillo schaute ihn lange an, seine kleinen Augen schienen zu glitzern, als hätte er endlich eine Entscheidung getroffen. „Ich brauche dich, um den Stock für mich zu benutzen. Er gehorcht dir, nicht mir. Aber wenn du ihn einsetzt, wo ich es dir sage, kann ich dir helfen, seine Geheimnisse zu verstehen – und vielleicht, Junge, vielleicht sogar deine eigenen.“


Tobi überlegte kurz. Eigentlich hatte er nichts zu verlieren, und die Aussicht, etwas Magisches zu lernen, faszinierte ihn.


Er hob den Stock auf und sah Tillo an. „Und nun? Was soll ich damit machen?“


Tillo grinste verschmitzt, seine kleinen Augen funkelten geheimnisvoll. „Halt ihn fest und sag, was du dir wünschst. Ein Essen, ein neues Bett … oder, wenn ich dich so ansehe, vielleicht neue Kleider. Oder beides!“ Er kicherte leise, als ob er ein Spiel spielte, dessen Regeln nur er kannte. „Mehr kann ich dir nicht sagen. Du musst selbst herausfinden, was du mit dem Stock machen kannst. Aber sei vorsichtig – übertreib es nicht. Wenn du ihn zu oft nutzt oder zu gierig wirst, verliert der Stock seine Kraft. Und dann, mein Freund, dauert es sehr lange, bis er wieder funktioniert.“


Tillo wurde plötzlich ernster, seine Stimme nahm einen warnenden Ton an. „Aber das Wichtigste, Tobi, das darfst du niemals vergessen: Du darfst dir nur Dinge wünschen, die dir keinen persönlichen Vorteil verschaffen – keine Macht, kein Geld … und auch kein Glück. Verstehst du? Wenn du dir etwas wünschst, das dein Leben auf eine Weise verändert, die zu sehr in dein Innerstes greift, dann wird die Macht des Stocks verschwinden. Oder, schlimmer noch … sie wird zu einer dunklen Macht, einer schwarzen Macht, die nur Leid bringt. Und das, glaub mir, wünscht man niemandem.“


Er legte eine kleine, knorrige Hand auf Tobis Schulter und flüsterte fast verschwörerisch: „Halte dein Herz immer rein, Tobi. Wünsche dir nur Dinge, die für alle gut sind. Dann wird der Stock dein treuer Begleiter sein. Ein reines Herz, das ist der Schlüssel.“


Tobi betrachtete den Stock in seiner Hand und seufzte. „Einfach nur halten und sagen, was ich mir wünsche …“, murmelte er leise. Es klang so einfach, und doch geschah nichts. Er konzentrierte sich noch einmal, schloss die Augen und sprach sich im Kopf Mut zu: „Vielleicht ist es ein Zauber, der nur aktiviert wird, wenn man ihn richtig versteht.“


Doch auch beim dritten, vierten und fünften Versuch änderte sich nichts. Der Stock blieb still, unscheinbar und regte sich nicht. Enttäuscht sah Tobi zu Tillo, der ihn mit einem genervten Blick bedachte. „Es passiert gar nichts!“, klagte Tobi. „Hast du mir vielleicht etwas verschwiegen, oder ist das wirklich nur ein gewöhnlicher Stock, mit dem ich rede?“


Tillo verschränkte die Arme und rollte mit den Augen. „Vielleicht hast du es einfach nicht in dir“, murmelte er, doch dann schien er nachdenklicher zu werden. „Oder ... vielleicht fehlt dir etwas, das tiefer geht. Ein echter Wunsch, eine starke Absicht.“ Er kniff die Augen zusammen und funkelte Tobi an. „Verstehst du nicht? Das ist keine Kinderei. Magie verlangt mehr als nur Worte. Es geht um das, was du wirklich willst und glaubst.“


Tobi starrte Tillo verwirrt an, während der Wichtel ungeduldig weitersprach. „Was hast du zu verlieren? Du willst doch wissen, ob du wirklich ein Magier bist oder nur ein Bauernjunge mit einem Zweig in der Hand, oder?“


Tobi biss sich auf die Lippe. Trotz Tillos harschen Worten spürte er, dass da mehr war – eine Ahnung, dass dieser Stock tatsächlich etwas Bedeutendes in sich trug.


Plötzlich hörte Tobi seine Mutter rufen: „Tobi, bist du schon da?“ Erschrocken schluckte er und antwortete mit zitternder Stimme: „Ja, Mama.“


Kurz darauf hörte er die Schritte seiner Mutter, wie sie die Treppe heraufkam und schließlich in sein Zimmer trat. Sie sah ihn fragend an. „Wo sind deine Kleider?“


Tobi beugte sich hinunter und zog das zerrissene Hemd und die verschmutzte Hose unter dem Bett hervor. Seine Mutter nahm die Kleidung in die Hand und betrachtete sie mit traurigem Blick. „Was ist passiert, Tobi? Oh nein, das Hemd ist kaputt ...“, sagte sie.


Tobi erzählte ihr von den Jungen und was sie ihm angetan hatten. Sie seufzte tief und schüttelte langsam den Kopf. „Das ist schade, Tobi“, sagte sie leise. „Nun haben wir keine guten Kleider mehr für die Messe am Sonntag. Ich hatte dich so darum gebeten, darauf zu achten.“ Tobi sah, wie enttäuscht und traurig sie war, als sie mit den Kleidern die Treppe hinunterging.


Wut stieg in ihm auf. Wut auf die Jungen, die ihm das angetan hatten, und Wut auf sich selbst, weil er die Bitte seiner Mutter nicht erfüllen konnte. Er griff nach dem Stock und hielt ihn fest in seiner Hand. „Ich will ein neues Hemd und eine neue Hose ... und Schuhe dazu. Mach das jetzt!“, rief er mit aller Kraft.


Plötzlich wurde der Stock in Tobis Händen brennend heiß, und er ließ ihn mit einem überraschten Keuchen fallen. Der Stock landete auf dem Boden, doch Tobis Blick wanderte sofort an sich hinab – an seinen Füßen glänzten neue, robuste Schuhe, eine feine Hose schmiegte sich um seine Beine, und auf seinem Oberkörper war ein sauberes, frisch aussehendes Hemd.


Tobi stand da, völlig sprachlos, sein Herz raste. Er hatte es tatsächlich geschafft. Sein Wunsch war Wirklichkeit geworden.


Vorsichtig beugte er sich hinunter, um den Stock näher zu betrachten. Er war anders als zuvor. Die einst dünne, unscheinbare Form hatte sich verändert, der Stock war nun kräftiger, fast wie ein solider Stock. Und das Merkwürdigste war das sanfte Leuchten, das ihn umhüllte, ein silbriges Licht, das ihn fast lebendig wirken ließ.


„Was ist das nur für ein Ding?“, murmelte Tobi, während das Licht in seinen Augen funkelte. Er spürte eine unerklärliche Verbindung zu diesem Stock, als würde er ihm nicht nur gehören, sondern ihm auch eine Aufgabe, eine Bedeutung zukommen, die er noch nicht verstand.


Neben ihm schnaubte Tillo ungeduldig. „Also gut, Bauernjunge“, zischte er, „jetzt siehst du es selbst. Der Stock, den du für nichts Besonderes gehalten hast, ist mächtig. Vielleicht stärker, als du es dir vorstellen kannst. Aber denk ja nicht, dass du ihn einfach so behalten kannst.“


Tobi warf Tillo einen skeptischen Blick zu, aber in seinem Inneren wusste er, dass dieser Stock etwas Besonderes war – und vielleicht, nur vielleicht, war das der Anfang von etwas viel Größerem, als er es je erwartet hätte.


Tillo, der neben dem Bett hervorkam, schaute Tobi an und sagte ruhig: „Gefühle bringen diesen Stock dazu, Dinge zu machen. Nicht einfache Wünsche. Ein reines Herz und reine Gefühle. Nur damit funktioniert der Stock.“


Tobi schaute Tillo an, immer noch überwältigt. Er nahm den Stock vorsichtig wieder auf und legte ihn zusammen mit den neuen Kleidern in seinen Kasten. Dann zog er sich wieder seine alten, schmutzigen Sachen an und setzte sich auf sein Bett. Es war schon dunkel draußen, und bald würde es Abendessen geben.


„Tillo ...“, begann Tobi, als er sich zu dem kleinen Wichtel umdrehte – doch Tillo war verschwunden. Tobi sah sich überall im Zimmer um, schaute sogar unter dem Bett nach, aber Tillo war nirgends zu finden. Er seufzte und legte sich ins Bett, den Kopf voller Fragen. Er wusste nicht, wohin Tillo verschwunden war oder was als Nächstes passieren würde.


Er hörte, wie seine Mutter unten in der Küche das Abendessen vorbereitete, und wusste, dass es erst dann Essen gibt, wenn sein Vater von der Arbeit auf den Feldern zurückkam. Müde schloss Tobi die Augen und wartete, bis seine Mutter ihn rufen würde.
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